
Inflationstrauma und  
Briefmarkenbankrott 

!

Der beste Weg zur Vernichtung des kapitalistischen 
Systems ist die Vernichtung der Währung. 

(Lenin) 
 
Inflation. Schreckgespenst der Deutschen. Komplette Geldent-
wertung. Nationale Erniedrigung. Staatsbankrott. Der Alptraum 
der Hyperinflation in den frühen 1920er-Jahren, er hat sich in 
die nationale DNA eingebrannt, bis heute. So sagt man jeden-
falls. Nicht nur erbittert geführte Fiskaldebatten – aktuell über 
massive Staatsverschuldung und seit jeher um die Stabilität des 
Euro – sind ein Indikator dafür, dass das ökonomische Trauma 
seit hundert Jahren fortwirkt, zumal solch nationale Eigenarten 
wie die Liebe der Deutschen zum Gold als Wertspeicher und In-
flationsschutz kaum ein Zufall sind. Sagenhafte 9000 Tonnen 
bunkern deutsche Privatanleger, zu Hause im Safe und versteckt 
in Bankschließfächern. Gold, ein sicherer Hafen.  

Ausgerechnet zum Jahrhundertjubiläum der Hyperinflation 
reckte die Schreckgestalt der Geldentwertung wieder ihre häss-
liche Fratze. Erst die Coronakrise, dann Putins Überfall auf die 
Ukraine, der rapide Anstieg der Preise für Energie und Nah-
rungsmittel – sprunghaft schnellte die Inflationsrate auf Werte 
um zehn Prozent. Der deutsche Staat reagierte auf diese Not-
lagen durch Entlastungspakete, Preisbremsen, Sofortzahlun-
gen und sonstige Subventionen zur Pazifizierung der Wähler-
schaft. Hunderte Milliarden insgesamt, welche die Staatsver-
schuldung auf eine Rekordhöhe von 2,6 Billionen Euro trieben. 
Unlängst kam noch die Außerkraftsetzung der Schuldenbremse 
und das 500 Milliarden umfassende sogenannte Sonderver-
mögen für Verteidigung, Infrastruktur und Klimaschutz hinzu. 
In noch nie zuvor dagewesenem Maße wird die zirkulierende 
Geldmenge vermehrt, eine massive Finanzblase erzeugt. Mit 
absehbaren Folgen, irgendwann.  

 
 

 
Über das offene Geheimnis der deutschen Briefmarken des Jahres 1923

Uwe Schütte
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Hyperinflation 1923 – eine deutsche Tragödie 
 
Nein, unverhofft kam sie nicht. Es war eine Katastrophe mit Vor-
ankündigung. Ab 1919 setzte die Inflationsspirale ein, langsam, 
aber stetig. Dann unaufhaltsam. Schließlich explodierend. 
Geldmenge und Wechselkurse, Staatsdefizite und Lohnent-
wicklungen, um nur zentrale Faktoren zu nennen, ergaben als 
Auslöser der Inflation eine komplexe Gemengelage. Die zu-
grunde liegende Ursache jedoch war simpel: Die Reichsregie-
rung druckte immer mehr Geld, um ökonomische Fehlentschei-
dungen und unvorhergesehene Notlagen zu beheben. In Erwar-
tung eines schnellen Siegs ausgegebene Kriegsanleihen muss-
ten zurückgezahlt werden, es galt, die immensen Reparations-
forderungen des Versailler Vertrags zu begleichen als auch den 
Widerstandskampf während der Ruhrbesetzung zu finanzieren. 
Und manches mehr. Nach der Ermordung von Außen-
minister Rathenau im Juni 1922 verlor das 
Ausland sein Vertrauen in die ökonomische 
Stabilität der Weimarer Republik vollends. 
Kredite wurden abgezogen, der inländische 
Finanzmarkt nahm keine kurzfristigen Anlei-
hen des Reiches mehr an. Also lief die staatli-
che Notenbankpresse auf Hochtouren.  

Im Juli 1922 setzte die Hyperinflation mit 
Preissteigerungsraten von monatlich mehr als 
fünfzig Prozent ein, damit war der Punkt eines 
moralischen wie politischen Staatsbankrotts er-
reicht. Die Weimarer Republik verfügte nicht län-
ger über eine funktionierende Währung. Der Ab-
sturz begann. Die Hyperinflation des Jahres 1923 
untergrub die Grundlagen von Wirtschaft, Gesell-
schaft und Politik. Sie schuf Armut, erzwang Perspektivlosig-
keit, führte zu Verzweiflung und förderte Radikalität. «Nichts hat 
das deutsche Volk – dies muss immer wieder ins Gedächtnis 
gerufen werden – so erbittert, so hasswürdig, so hitlerreif ge-
macht wie die Inflation», notierte Stefan Zweig in seinen Erin-
nerungen Die Welt von Gestern. Thomas Mann wiederum be-
hauptete im Herbst 1942 in einem Vortrag an der Princeton 
University, von der Hyperinflation zum Massenmord der Natio-
nalsozialisten führe ein gerader Weg. Eine zu simple, aber kei-
neswegs unhaltbare Sichtweise. 

Unterstützer fand diese Einschätzung nicht nur unter vielen 
Historikern, sondern auch in Elias Canetti, der die Hyperinflation 
als Jugendlicher in Frankfurt erlebte. In Masse und Macht ver-
weist er auf die bei Hitler auffällige «Wollust der springenden 
Zahlen», jener Millionen und Abermillionen mithin, die hinter ihm 
stehen oder vernichtet werden müssen: «In der Behandlung der 
Juden hat der Nationalsozialismus den Prozeß der Inflation auf 
das genaueste wiederholt. Erst wurden sie als schlecht und ge-

fährlich, als Feinde angegriffen; dann entwer-
tete man sie mehr und mehr; 

zum Schluß galten sie 
buchstäblich als Ungezie-

fer, das man ungestraft in 
Millionen vernichten durfte. 

Man ist noch heute fassungslos darüber, daß Deutsche so weit 
gegangen sind, daß sie ein Verbrechen von solchen Ausmaßen, 
sei es mitgemacht, sei es geduldet oder übersehen haben. Man 
hätte sie schwerlich so weit bringen können, wenn sie nicht we-
nige Jahre zuvor eine Inflation erlebt hätten, bei der die Mark bis 
auf ein Billionstel ihres Wertes sank. Es ist diese Inflation als 
Massenphänomen, die von ihnen auf die Juden abgewälzt 
wurde.» 

Der Wertverlust des Geldes, so mahnt Canetti, figurierte zu-
gleich als Würdeverlust der Person, denn Inflation «ist ein dy-
namischer Vorgang der Erniedrigung». Deswegen war für die 
Deutschen der nackte Kampf ums Überleben so schambesetzt, 
gleich einem schändlichen Familiengeheimnis. Die Gesellschaft 
fiel auf Wirtschafts- und Handelsformen jenseits der Geldwirt-

schaft zurück: Arbeiter und Angestellte ver-
suchten, ihren täglich in Bargeld ausgezahl-
ten Lohn sofort in Sachwerte zu tauschen, 
Ärzte ließen sich in Naturalien bezahlen, 
Kriminelle rissen ihren Opfern bei Überfäl-
len die Goldzähne heraus. Bettler häuften 
sich, Pensionisten verhungerten, Einbrü-
che waren an der Tagesordnung. Verro-
hung und Schwarzmärkte allenthalben. 
Tauschwirtschaft und Übervorteilung 
ebenso. Klaus Mann erinnerte sich in 
seiner Autobiografie Der Wendepunkt, 
dass «ein echter Dürer für zwei Fla-
schen Whisky, Barockmöbel für ein 
Butterbrot» zu haben waren. Tuber-

kulose nahm sprunghaft zu, Skorbut kehrte 
zurück, die Mehrheit aller Klein- und Schulkinder war unter-

ernährt. 
Die totale Vernichtung des Geldes bedeutete einen massen-

haften Privatbankrott. Nicht wenige Unglückliche nahmen sich 
das Leben. Sehr viele verloren jedes Vertrauen in Republik und 
Demokratie, folgten lieber den falschen Versprechungen und 
manipulativen Schuldzuweisungen von rechts. Im November 
1923 scheiterte der erste Anlauf Hitlers in München noch, 
knapp zehn Jahre später gelangte er erfolgreich an die Macht.  

 
 

Notausgaben – Briefmarken als ikonografischer 
Spiegel der Inflation 
 
Die perverse Dynamik der Inflation: vom Zehnten zum Hun-
dertsten zum Tausendsten, dann Hunderttausende und bald 
Millionen, schließlich Milliarden – ein Hexenritt ins Bodenlose. 
Populäre Darstellungen, akademische Analysen oder persönli-
che Erinnerungswerke illustrieren uns Nachgeborenen den 
Wahnsinn der galoppierenden Entwertung nahezu durchweg 
mit Banknoten, deren Wert umso geringer war, je mehr Nullen 
darauf zu sehen sind.  

Doch es geht auch anders. In den Kulturwissenschaften wie 
der Historiografie hat sich unlängst gleichsam ein philatelic 
turn vollzogen. Briefmarken werden in ikonografischen, alltags-
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ästhetischen sowie postgeschichtlichen Untersuchungen zum 
Gegenstand akademischer Aufmerksamkeit. Begleitend dazu 
(wieder)entdeckte man Walter Benjamin als auch Aby Warburg 
als Pioniere der akademischen Auseinandersetzung mit dem 
Bildmedium Briefmarke, das Letzterer nicht nur eingedenk sei-
ner Frankaturfunktion als «mobile Bilderfahrzeuge» charakteri-
sierte. Warburg nämlich verstand Postwertzeichen als bildliche 
Trägermedien, deren Reise in die Gegenwart uns Anschauungs-
unterricht über das Vergangene erteilt. 

Inflationsbriefmarken also. War für eine Postkarte im Januar 
1920 noch ein Entgelt von fünf Pfennigen zu entrichten, kos-
tete deren Beförderung zu Beginn November 1923 eine Milli-
arde Reichsmark (RM) und am Ende des Monats gar fünf Milli-
arden RM. Für einen Fernbrief, also eine Inlandssendung jen-
seits des Ortsbereiches, mussten auf dem Höhepunkt der Hy-
perinflation gar sagenhafte 100 Milliarden RM frankiert werden. 
Die explodierende Inflation erzwang die Einführung beständig 
neuer Portostufen. So lassen sich insgesamt 23 Portoperioden 
unterscheiden; zunächst nur je eine für die Jahre 1919 bis 
1921, dann fünf für 1922 und schließlich fünfzehn für die ga-
loppierende Inflation 1923. Nicht nur die Banknotenpressen 
waren im Dauerbetrieb, auch Postwertzeichen mit beständig 
höheren Wertstufen mussten konstant nachge-
druckt werden. Bis jedoch neue Briefmarken an die 
Postschalter gelangten, waren die Portostufen oft 
schon hinfällig. Das Inflationskarussell drehte 
sich viel zu schnell. An die Ausgabe von Sonder-
marken war ab 1923 aus Sachzwängen kaum zu 
denken, ebenso verwendete man wenig Gedan-
ken an eine ästhetisch ansprechende Gestal-
tung der Postwertzeichen. 

Die während der Inflationszeit ausgegebe-
nen Freimarkenserien sind allesamt an-
spruchslos, ja: hässlich. Passend zur Inflation, 
sozusagen. Ihr Verdienst liegt jedoch darin, 
die im Januar 1900 eingeführten Germania-
Dauermarken endlich verdrängt zu haben; als 
Zeugnis von monarchischem Chauvinismus und kaiserlicher 
Herrlichkeit passten diese kaum mehr in die demokratische Re-
publik. Die ab Juni 1922 eingeführten «Posthorn»!Freimarken 
waren in Stufen von 5 bis 50 RM erhältlich. Einfallsloser ging 
es kaum. Wenig ansprechend auch die Farbwahl, missglückt 
der Versuch, den Postwertzeichen durch Doppeldruck der In-
schrift etwas Charakter zu verleihen. 

Ab Oktober 1922 schon gelangte die großformatige Serie 
«Ziffern im Queroval» an die Postschalter, welche nun Wertstu-
fen von 100 bis 500 RM abdecken musste und von Januar bis 
September 2023 sukzessive um Werte von 1000 bis 100 000 
RM ergänzt wurde. Die in allerlei schönen Farbabstufungen er-
hältlichen Querovale dürfen im Ensemble der Inflationsmarken 
noch am ehesten für sich das Merkmal ansprechender grafi-
scher Gestaltung beanspruchen. Aber sie waren lediglich eine 
Zwischenlösung. Die ab März 1923 ausgegebenen «Ziffern im 
Kreis»!Freimarken setzten angesichts der Notlage wieder auf 
Funktionalität vor Ästhetik. 

Das gilt erst recht, als ab August 1923 die Ära der Überdru-
cke einsetzt. Quasi eine Bankrotterklärung der Reichsdruckerei: 
Im August traten deren Arbeiter in Streik, da ihr Produktions-
pensum nicht mehr zu bewältigen war. Im Sommer 1923 war 
die Redensart, dass die Druckerpressen – die neben Geldschei-
nen und Postwertzeichen auch noch allerlei andere Gebühren-, 
Steuer-, Dienst- und Rückvergütungsmarken herzustellen hat-
ten – «heiß liefen», bittere Wahrheit. Rund eine Million Marken-
bögen, das Vierfache des regulären Produktionsvolumens, 
mussten täglich hergestellt werden.  

Da die Nennwerte gedruckter Marken bei Auslieferung schon 
nicht mehr den sich galoppierend verteuernden Portostufen 
entsprachen, wurden höhere Werte mit schwarzer Farbe auf die 
veralteten Bestände gestempelt. So erfolgte etwa auf die im 
April 1923 erschienene zinnoberfarbene Marke mit einem 
Nennwert von 500 RM ab 20. September ein Überdruck in Höhe 
von 250.000 RM, während man sie ab 6. Oktober 1923 bereits 
mit 2 Millionen RM überdrucken musste. Durch die Überdruck-
praxis war Fälschungen Tür und Tor geöffnet, zumal die Reichs-
druckerei zunehmend Privatfirmen beauftragte, wie auch lokale 
Notausgaben oftmals unkontrolliert auftraten. Obgleich die 
Qualität der Überdrucke oft zu wünschen übrig ließ, wurde so 

der Versorgungsengpass beseitigt. Und wie zuvor schon 
bei Paketbriefmarken, die ebenso kaum 
mehr verfügbar waren, gestattete man ab 
Ende August auch Barfrankatur. Der «Ge-
bühr bezahlt»!Stempel ersetzte dann die 
Briefmarken, die ohnehin kaum vorhanden 
waren. 

Die eigentliche Lösung für die Versor-
gungsnotlage lag darin, ab Oktober 1923 
die sogenannten Korbdeckel-Marken auszu-
geben. Diese erinnerten an die «Ziffern im 
Kreis»!Freimarken, aber als erfolgreiche 
Überarbeitung. Der zentrale Kreis, der den 
Hintergrund für die jeweiligen Wertstufen bil-
det, verfügte über ein fein ziseliertes Roset-
tenmuster samt vierer kleiner Posthörner in 

allen Ecken, wodurch das Postwertzeichen fälschungssicherer 
wurde. Außerdem, und das war der Witz, stellte man die Post-
wertzeichen lediglich blanko als Vordrucke her. Angepasst an 
die beständig wechselnden Portostufen wurden die Wertanga-
ben dann zeitnah in einem zweiten Durchgang aufgedruckt. 
Das Korbdeckeldesign bildete so den Hintergrund nahezu aller 
Briefmarken mit Millionen- und Milliarden-Werten.  

Stolze 340 Inflationsmarken gelangten während des vier 
Jahre dauernden Wirtschaftsdebakels insgesamt zur Ausgabe. 
Das war dreimal mehr als die Zahl aller seit der Gründung der 
Deutschen Reichspost im Januar 1872 aufgelegten 104 Post-
wertzeichen. Aus sammlerischer Perspektive bilden die Brief-
marken der Inflationszeit ein faszinierendes Gebiet, zum einen, 
weil echt gelaufene Stücke aufgrund der kurzen Dauer vieler 
Portostufen eher selten sind, zum anderen, weil es durch den 
Zwang, beständig neue Postwertzeichen produzieren zu müs-
sen, häufig zu Fehldrucken, Plattenfehlern und anderen Abarten 
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wie ungezähnt gebliebenen Marken, 
Farbvarianten, Unterarten, Aufdruckfeh-
lern und vielem mehr kam.  

Inflationsmarken – ein veritables Sam m -
lerparadies. Denn der in ihnen dokumen-
tierte Bankrott der Währung löste zugleich 
einen Boom der Philatelie aus. Die Vielzahl 
der Ausgaben weckte das Bedürfnis, diese 
möglichst vollzählig zu sammeln. Neben den 
regulären Ausgaben erweiterte sich das Sam-
melgebiet Deutsches Reich infolge des Ersten 
Weltkriegs durch die Marken, die etwa die 
Stadt Danzig und das Gebiet Memel sowie die 
Abstimmungsgebiete Allenstein, Marienwerder, Oberschlesien 
und Saarland lancierten. Ob in der schwierigen Zeit nach 1918 
das Aufflammen der Philatelie – ganz im Sinne Benjamins, der 
das Sammeln als Versuch betrachtete, Sinn und Identität zu 
stiften – sozialpsychologisch gesehen ein höchst aufschluss-
reicher Weg war, um Ordnung ins Nachkriegschaos zu bringen? 
Ein tröstlicher Umgang mit dem Trauma gar? 

Eine Möglichkeit zu patriotischer Identifikation mit dem po-
litisch erniedrigten Heimatland bot die Philatelie auf jeden Fall. 
Nie gab es in Deutschland mehr Briefmarkensammler als in der 
Zeit nach dem Ersten Weltkrieg. Und durchweg gehörten diese 
philatelistischen Proselyten dem konservativ-reaktionären Mi-
lieu der mittleren und oberen Gesellschaftsschichten an, wie 
die Mitgliederlisten der Neuaufnahmen in den Deutschen Phi-
latelisten-Verein zeigen: Fabrikbesitzer, Rittergutbesitzer und 
Staatsanwälte finden sich darin, des Weiteren Bankprokuristen, 
Apotheker, Medizinalräte, Gymnasialprofessoren et cetera. Im 
Februar 1931 formierte sich dann in Berlin der Verein der 
Sammler deutscher Inflationsbriefmarken, der über alle Irrun-
gen und Wirrungen von Politik wie Philatelie bis heute besteht.  

Das Logo des Inflationsbriefmarkensammlervereins ziert be-
zeichnenderweise die legendäre 50 Milliarden-Marke. Die Aus-
gabe mit dem höchsten Nennwert aller Postwertzeichen aus 
der Inflationszeit ist eine kobaltblaue Korbdeckel-Marke und 
erschien am 22. November 1923. Ein erschreckend-schönes 
postalisches Dokument eines umfassenden historischen De-
sasters. Philatelistisches Mahnmal einer sozialen Tragödie, ge-
rade weil sie Ungeheuerliches und Banales vereint. Der passio-
nierte Philatelist Benjamin forderte auf zu einer durchdringen-
den Kontemplation der bunten Bilderwelt der Postwertzeichen, 
denn dies ermögliche «im Bereich des Unscheinbaren, des all-
gemein Entwerteten, des von der Geschichte Übergangenen 
die höchsten Bedeutungen zu entdecken». Das, so denke ich, 

ließe sich einüben anhand 
dieser Briefmarke mit dem 
absurden Nennwert. Man 
muss sie nur so lange be-
trachten, bis sie uns ihr offen 
daliegendes Geheimnis 
preisgibt.  

 
 

Inflation – ein deutsches Trauma? 
 
Canetti konstatierte, dass «es in unseren mo-
dernen Zivilisationen außer Kriegen und Revo-
lutionen nichts gibt, dass sich in seiner Trag-
weite mit Inflationen vergleichen läßt. Die Er-
schütterungen, die sie bewirken, sind so tie-
fer Natur, daß man es vorzieht, sie zu ver-
heimlichen und zu vergessen.» Doch das fiel 
schwer. Zu schmerzhaft die Erfahrung, hilf-
loses Objekt unkontrollierbarer ökonomi-
scher Kräfte zu sein. Ein deutsches Opfer-

trauma. In den Familien überlebte die Erfahrung der Erniedri-
gung durch finanzielle Verluste und materielle Verelendung in 
Form der von Generation zu Generation weitergegebenen Ge-
schichten, wenngleich deren Details zusehends im Nebel der 
Vergangenheit verschwammen. Die im europäischen Vergleich 
ausgeprägte Präferenz für Gold liefert, wie erwähnt, ein über-
zeugendes Indiz dafür, wie tief das Inflationstrauma unverän-
dert verankert scheint in der deutschen Psyche.  

Im kollektiven Gedächtnis hat sich die katastrophale Leid-
erfahrung, alle Ersparnisse, allen Besitz, allen Halt in der Ge-
sellschaft zu verlieren hauptsächlich in Form von Anekdoten er-
halten. Anekdoten, die davon erzählen, dass auf dem Höhe-
punkt der Geldentwertung waschkörbeweise Banknoten zum 
Heizen benutzt wurden, weil andere Brennstoffe unerschwing-
lich waren. Anekdoten, wie die vom Cafébesucher, der gleich 
zwei Kaffee bestellt, weil er sich eine Stunde später kein zwei-
tes Getränk zum höheren Preis würde leisten können. Ein Witz, 
zweifelsohne? Hören wir dazu einen minderen, aber keineswegs 
uninteressanten Autor wie Fedor Karl Maria Hermann August 
von Zobeltitz, der im August 1923 nach mehrwöchiger Ameri-
kareise nach Berlin heimkehrte. Hatte der Bierpreis bei seiner 
Abreise noch 1000 Mark betragen, so durfte der Rückkehrer 
bereits 25 000 Mark für ein Glas berappen. «Als meine durstige 
Kehle eine Viertelstunde später nach einem zweiten verlangte, 
mußte ich bereits 32 000 Mark zahlen, denn inzwischen war 
der Tages-Dollarkurs herausgekommen, und am nächsten Tag 
kostete das Bier 50 000 Mark.» Keine heitere Anekdote.  

Inflation bedeutet Leid und Entmündigung. «Keine plötzliche 
Entwertung der Person wird je vergessen, sie ist zu schmerzlich», 
so nochmals Canetti. Ob der Schmerz verschwindet, weil die Zeit 
angeblich alle Wunden heilt, wie man hofft, oder nicht vielmehr 
unterschwellig weitergegeben wird an nachfolgende Generatio-
nen, ist eine nur schwer zu entscheidende Frage. Kein Wunder 
daher, dass die Wissenschaft uneinig ist. Folgt man dem Öko-
nomen Thomas Piketty, so hat sich die Hyperinflation nicht nur 
ins kollektive Gedächtnis eingegraben, sondern nachgerade 
«normativ und habituell im Deutschsein niedergeschlagen». 

Ex-Finanzminister Wolfgang Schäuble charakterisierte den 
Unterschied zur politischen Kultur in den USA durch die Beob-
achtung, dass die Deutschen ihre fiskalischen Entscheidungen 
noch immer vor dem Hintergrund der historischen Inflationser-
fahrung träfen. Zahlreiche in den späten Achtziger- und Neun-
zigerjahren interviewte Deutsche, welche die Inflationsjahre als 
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Kinder und Jugendliche erlebten, emp-
fanden sie in der Rückschau verstörender 
als den Ersten Weltkrieg oder die Große 
Depression. Im Übrigen gilt nicht zu ver-
gessen, dass die Deutschen durch die 
Währungsreform von 1948 erneut die Er-
fahrung machten, welche Folgen eine um-
fassende Geldentwertung hat: weit mehr 
nämlich als lediglich den Verlust eines 
Großteils ihrer Vermögen.  

Der These vom Inflationstrauma wider-
sprechen Historiker wie Sebastian Teupe. 
Sie verweisen darauf, dass die Erinnerung an 
die Hyperinflation ab den Fünfzigerjahren von liberalen Publi-
zisten wie konservativen Politikern gezielt befördert wurde, um 
fiskalische Interessen mit einem Narrativ zu unterfüttern, das 
eine langfristige Kontinuität erhärten sollte. Insofern wäre das 
vermeintliche Trauma mehr ein nachträglich rekonstruiertes Ge-
bilde, das sich keineswegs subkutan von selbst über die Gene-
rationen hinweg reproduzierte, sondern aktiver Erinnerungsar-
beit bedurfte, um seine mahnende Wirkungsmächtigkeit zu 
entfalten. Vielleicht ist die Trauma-These sogar, so Teupe, eine 
Mär, die «durch gezieltes Geschichts-Marketing der Bundes-
bank» erzeugt wurde. Doch wer will diesen Streit entscheiden, 
dürfte doch die Wahrheit hier irgendwo in der Mitte liegen. 

Unabweisbar scheint eher die bedrückende Einsicht, dass 
wir im 21. Jahrhundert nicht viel dazugelernt haben. Gleich 
Schlafwandlern taumeln wir der nächsten ökonomischen Kata-
strophe entgegen. Seit der Finanzkrise von 2008 ist die dring-
lich gebotene Einhegung der Finanzmärkte ausgeblieben. Or-
ganisationen wie die Berliner Bürgerbewegung Finanzwende 
versuchen den nicht selten kriminellen Machenschaften der Fi-
nanzlobby Einhalt zu gebieten und fordern jene überfälligen 
Reformen der Finanzindustrie, vor denen die Politik augen-
scheinlich zurückschreckt. Man denke nur an das offenkundig 
mangelnde Interesse, die Cum-Ex-Milliarden zurückzuholen, 
um die unser Gemeinwesen betrogen wurde. Oder das man-
gelnde Interesse daran, den internationalen Geldwäschesumpf, 
zu dem Deutschland geworden ist, durch solide Finanzaufsicht 
trockenzulegen. Nicht zuletzt gälte es, die Exzesse des Finanz-
systems einzuhegen, deren Spekulationsgeschäfte – wie die 
Credit Suisse-Krise vom März 2023 erneut zeigte – absehbar 
erneut zum Konkurs von Banken «too big to fail» führen könn-
ten. Denn die Rechnung dafür tragen die Steuerzahler. Begli-
chen wurde sie 2008ff durch vermehrte Staatsverschuldung in 
noch nie dagewesenem Maße.  

Was zum Horrorszenario Staatsbankrott führt. Staatsver-
schuldung und Staatspleite hängen ursächlich zusammen über 
das Bindeglied Inflation. Vermag ein Staat seine Zinsverpflich-
tungen nicht mehr zu bedienen, bleibt als letzter Ausweg eben 
nur das Drucken neuen Geldes, oder ökonomisch ausgedrückt: 
die Ausweitung der Geldmenge. 

Der Begriff Inflation stammt vom Lateinischen inflare, was 
so viel bedeutet wie aufblasen. Durch beständig vermehrte 
Staatsschulden, heute verbrämt als «Sondervermögen», wird 

die umlaufende Menge einer Währung aufge-
bläht, was unweigerlich zur Folge hat, dass die 
Preise von Waren und Dienstleistungen stei-
gen. Nicht die Verteuerung, wie oft irrtümlich 
angenommen, ist die Inflation, sondern diese 
ist das Resultat der stetig ausgeweiteten 
Geldmenge. Oder anders gewendet: Preis-
steigerungen sind lediglich der Spiegel, der 
die dramatische Entwertung einer Währung 
durch Vermehrung der im Umlauf befindli-
chen Geldmenge anzeigt. Um Karl-Otto 
Pöhl, Ex-Direktor der Bundesbank, zu zitie-

ren: «Inflation ist wie Zahnpasta. Ist sie erst einmal aus der 
Tube, bekommt man sie kaum mehr wieder rein. Das Beste ist, 
nicht zu stark auf die Tube zu drücken.» Was das bedeutet, er-
leben wir täglich, egal ob im Café oder an der Supermarktkasse 
oder in Form von Handwerkerrechnungen. Denn obgleich die 
Inflationsrate aktuell durchaus im unteren Bereich liegt, gehen 
die Preise unverändert, teils gar rapide nach oben, niemals je-
doch wieder etwas nach unten.  

Resistent gegen Inflation sind daher nur solche Wertspei-
chermittel, die strikt begrenzt sind. Währungen, die sich nicht 
beliebig vermehren lassen. So wie Gold. Oder der Bitcoin, das 
digitale Gold. Kryptojünger beschwören die Inflationsresistenz 
der auf 21 Millionen Einheiten begrenzten Digitalwährung, die 
derzeit selbstredend nur ein höchst volatiles Spekulationsasset 
darstellt. Aber wer weiß, was uns alles noch erwartet. Die im Um-
lauf befindliche Geldmenge, wie auch die Staatsverschuldung, 
wächst und wächst und wächst. Durchaus möglich, dass die 
sektenhaften Bitcoin-Advokaten in nicht allzu ferner Zukunft 
recht behalten werden. Wir können nur hoffen, dass das nicht 
eintreten wird. Oder für alle Fälle rechtzeitig Bitcoin kaufen.  

 
 
Epilog: Mein Briefmarkenbankrott 
 
Als Kind war ich Philatelist. Ein jugendlicher Briefmarkensamm-
ler, ungefähr bis zur Volljährigkeit. Die bunten Bildchen konsti-
tuierten gleichsam meine erste Universität: Durch sie lernte ich 
wichtige Persönlichkeiten kennen, erfuhr von politischen Ereig-
nissen und historischen Wendepunkten und wurde nicht zuletzt 
auf gesellschaftliche Problemlagen aufmerksam. Vor allem aber 
gewann ich durch die intensive Beschäftigung mit meinen 
Briefmarken ein Sensorium für die historische Tiefe und ganze 
Erstreckung wie Vielschichtigkeit unserer Kultur. Dem Arbeiter-
kind, das ich war, ermöglichten die Briefmarken eine Form der 
Welterschließung jenseits bildungsbürgerlicher Angebote wie 
Museen, Theater, Konzerthaus, elterlicher Bibliothek. 

Mehr noch: Briefmarkensammlungen galten uns als zu-
kunftssichere Wertanlagen. Mein steirischer Großvater, der vor 
Stalingrad seinen rechten Arm für den sogenannten Führer ver-
loren hatte, hütete sein kleines Einsteckalbum wie einen 
Schatz. Briefmarken waren die Anlageklasse der Arbeiter-
schicht. Wir glaubten fest daran, dass sie mal ein kleines Ver-
mögen wert sind. Meine Eltern steckten daher gutes Geld und 
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ich fast das gesamte Taschengeld in meine Briefmarken, die 
heute, vierzig Jahre später, nichts mehr wert sind. Gerade mal 
100 Euro könnte ich für meine postfrische Bund- und Berlin-
Sammlung bekommen. Sofern ich einen Dummen finde, der sie 
mir abkauft. 

Das ist natürlich eine Folge des Niedergangs der Philatelie. 
Als Hobby wie als Wertanlage hat sich das Briefmarkensam-
meln erledigt, ist mangels Nachwuchs obsolet geworden. 
Sammlervereine verschwinden mit ihren alternden Mitgliedern, 
das Geschäftsmodell Markenhandel ist längst unrentabel, eine 
ganze philatelistische Infrastruktur aus Tauschzirkeln, Veran-
staltungen zum Tag der Briefmarke und dergleichen ist in Kon-
kurs gegangen. Aus unserem digitalisierten Alltag sind die 
Postwertzeichen längst verschwunden, und die auf Handy-
Wallets gespeicherten NFTs der Kryptomarken bieten keinen 
Ersatz für die sinnliche Erfahrung, mit Pinzette und Lupe am 
Einsteckalbum zu hantieren.  

Wer wie wir in den Siebziger- und Achtzigerjahren an eine 
große Zukunft der Briefmarke glaubte, hatte aufs falsche Pferd 
gesetzt. Was uns als solide «Aktie des kleinen Mannes» galt, 
hat sich als spektakuläre Fehlinvestition erwiesen. Mein per-
sönlicher Briefmarkenbankrott.  
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Die in diesem Text abgebildeten Inflations-
briefmarken stammen großteils aus der 
Sammlung Uwe Schüttes. Die Scans davon 
wurden uns freundlicherweise vom  
Verlag DCV Books Berlin zur Verfügung  
gestellt. Wir danken dem Autor und Aylin  
Kowalewsky sehr herzlich! Für die abgebil-
deten Marken aus der Zeit der Überdrucke 
gilt: scanned by NobbiP, Public domain,  
via Wikimedia Commons. 
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